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Volle Konzentration auf die Natur

E r genieße die Ruhe hier, die Land-
schaft und dass es weit und breit kei-
nen Autoverkehr gebe, sagt er. Ben-

no ist mit einer Gruppe von 15 Menschen
auf einer Schneeschuhwanderung in den
Höhen des Schwarzwalds unterwegs. Ben-
no ist gehörlos, er macht sich mit Gebärden
verständlich. Einzelne Worte kann er auch
in Lautsprache äußern – und seinem
Gegenüber von den Lippen lesen, wenn er
Zeit hat, sich auf sein Gegenüber einzustel-
len. Auf 1000 Metern Höhe
kann er sich völlig auf die Na-
tur konzentrieren.

Hier, auf dem Grinden-
Wanderweg, der vom Schliff-
kopf zum benachbarten Ruhe-
stein führt, muss er nicht auf
Ampeln achten, nicht auf den
Verkehr – so wie in Heidel-
berg, von wo er kommt. Hier
bestaunt Benno nur die von Sturm und
Schnee zur Seite geneigten Fichten und die
traumhaft anmutende Winterlandschaft.
Konzentriert schaut er dabei auf die Hän-
de, die Mimik und die Mundbewegungen
von Svenja Fox. Die Umweltpädagogin er-
klärt in Gebärdensprache die Besonderhei-
ten der Landschaft, warum man nicht vom
Weg abgehen sollte und warum seltene
Tierarten ihre Ruheräume brauchen.

„Winterwildnis entdecken“ lautet der
Programmtitel der rund vier Stunden dau-
ernden Führung in DGS. Die drei Buchsta-
ben stehen für Deutsche Gebärdensprache,
eine seit 2002 gesetzlich anerkannte Spra-
che. Nach Angaben der Verwaltung ist der
Nationalpark das einzige Schutzgebiet in
Deutschland, das Führungen dieser Art an-
bietet. Svenja Fox spricht mit den Gehörlo-
sen ohne Dolmetscher. Sie beschäftigt sich

schon seit ihrer Schulzeit mit der Gebär-
densprache, innerhalb einer Projektarbeit
hat sie die ersten Kurse besucht.

Es ist ein buntes Völkchen, das sich
oberhalb des Parkplatzes am Nationalpark-
hotel Schliffkopf trifft: Die Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer stellen sich gegensei-
tig vor. Immer wieder macht ein fröhliches
Raunen die Runde, wiederholt heben sich
die Arme und Hände zum Applaus – mit
nach oben gereckten, in sich leicht rotie-

renden Händen. Die Hände
von Jure, der aus Loßburg an-
gereist ist, sind besonders oft
oben. In der Vorstellungsrun-
de buchstabieren die Teilneh-
mer ihre Namen mit dem Fin-
geralphabet.

Die Stimmung ist gut.
Auch wenn die Hörenden –
zwei Mitarbeiter des Natio-

nalparks begleiten die Truppe – nicht alles
auf Anhieb verstehen. Seit drei Jahren bie-
tet Svenja Fox Führungen in Gebärden-
sprache an, rund 30-mal war sie mit Grup-
pen im Nationalpark unterwegs. Sie wan-
dert mit den Menschen durch Bannwaldge-
biete bei der Badener Höhe oder beim Ru-
hestein. Die 33-Jährige ist konzentriert bei
der Sache, was an diesem Tag angesichts
der Minustemperaturen nicht ganz einfach
ist. Sie spricht ihre Gebärden ohne Hand-
schuhe, damit sie sich eindeutig ausdrü-
cken kann. Sie wirkt routiniert – etwa 20
Jahre ist es her, dass sie sich erstmals mit
Gebärdensprache befasst hat.

Sie „sei eine Berliner Schnauze“, habe
ihr kürzlich jemand bei einer Führung

scherzhaft vorgehalten,
erzählt sie. Auch an

diesem Tag ist das

der Fall. Dazu muss man wissen: Die Gebär-
densprache hat eigene Dialekte, und Svenja
Fox hat ihre Kenntnisse während ihres Stu-
diums in Berlin aufgefrischt. So ist etwa die
Hand-Gebärde für das Wort Garten in Ber-
lin eine andere als im Süden. Im Norden
reibt man sich kurz an der Nase – im Süden
ist es eine Art Schaufelbewegung, ausge-
führt mit beiden Händen.

Für die Farbe Gelb dagegen gebe es in
Deutschland 38 verschiedene Gebärden,
sagt Fox. Das mache die Verständigung
nicht unbedingt immer einfach, erklärt die
gebürtige Hessin und lacht. Für die Um-
weltpädagogin, die Umweltmanagement in
Berlin, Frankreich und Schottland studiert
hat, bedeutet das aber auch: Sie muss selbst
gelegentlich nachhaken, was ihr Gegen-
über konkret gesagt hat. Bei der Schnee-

schuhwanderung ist die Kommunikation
auch wegen der Handschuhe erschwert, die
einige wegen der Kälte anbehalten.

Die Führungen für Gehörlose werden
mehrmals im Jahr angeboten und sind
stark gefragt. Der Nationalpark Schwarz-
wald gilt in Sachen Inklusion als Vorreiter.
Anfangs hat Svenja Fox die Führungen si-
multan in Gebärden- und in Lautsprache
abgehalten – was hohe Konzentration er-
forderte. Mittlerweile gebärdet sie nur
noch. Svenja Fox ist mit Spaß bei der Sache,
das merkt man ihr an. Sie nutzt ihre Kennt-
nisse der Gebärdensprache, um ihr Um-
weltwissen weiterzugeben. Dazu gehört
auch eine Wildnisübernachtung mit Wan-
derung und Lagerfeuer, man schläft unter
dem Sternenhimmel. Ihr Faible für die Ge-
bärdensprache treibt Fox auch in ihrer
Freizeit um: Sie wirkt mit beim Freiburger
Theater Handstand, einer Theatergruppe
für Hörende, Gehörlose und Schwerhörige.

Im Seminarsaal des Nationalparkhau-
ses am Ruhestein hakt sie zum Ende der
Schneeschuhwanderung nach zu der vier-
stündigen Tour – mit hochgezogenen Au-
genbrauen, der Mimik für eine Frage. Ben-
no aus Heidelberg ist begeistert von seinen
neuen Erkenntnissen über das Leben in
der Natur im Winter. Der aus Loßburg mit
seiner Frau Katrin und den Söhnen Robby
und Lars angereiste Jure findet „die Füh-
rung supertoll“. Und bringt zum x-ten Mal
seine Freude zum Ausdruck: mit nach oben
gereckten, leicht rotierenden Händen.

// Termine für Führungen unter
www.nationalpark-schwarzwald.de
Gruppen können sich darüber hinaus
anmelden unter veranstaltung@nlp.bwl.de

Baiersbronn Die Umweltpädagogin Svenja Fox bietet Führungen in Gebärdensprache an – im Nationalpark Schwarzwald
ist sie mit Gehörlosen ohne Dolmetscher unterwegs. Eindrücke von einer Winterwanderung. Von Stefan Jehle

Svenja Fox sprichtmit denTeilnehmerinnen undTeilnehmern (von links) über dieGröße der Tiere imWald – „Ist einWolf nicht größer?“ –, zeigt dasWort „weich“, als sie das Sommer- und
dasWinterfell des Rehs vergleicht, den Buchstaben E im Fingeralphabet, und sie betont die Unterschiede der Tierarten in Anatomie und ihrer Anpassung an dieWitterung.

Polizei beschlagnahmt Grillgut am Waldrand

N icht lange gefackelt haben zwei
Männer am Wochenende im Orte-
naukreis. Die beiden, die nach An-

gaben der Polizei aus Westafrika stammen,
hatten bei Haslach auf einem Bauernhof
eine Ziege gekauft. Am Rande eines Walds
zwischen Haslach und Hausach töteten die
37 und 40 Jahre alten Männer das Tier, ent-
fachten ein kleines Feuerchen und grillten
die Ziege. Ihr Schmaus wurde indes jäh ge-
stört von der Polizei, die auf das offene Feu-
er nahe der Bundesstraße 33 aufmerksam
geworden war.

Die kleine Grillparty dürfte den Män-
nern noch sauer aufstoßen. Gegen sie wird
wegen eines Verstoßes gegen das Tier-
schutzgesetz ermittelt. Die Ziege wurde
zwar laut einer Sprecherin des Polizeiprä-

sidiums in Offenburg nicht geschächtet,
was nur mit einer Ausnahmegenehmigung
erlaubt ist. Und es ist hierzulande auch
nicht verboten, Tiere für die eigene Ver-
wendung selbst zu schlachten. Dies muss
aber sachgemäß und unter Einhaltung be-
stimmter Vorschriften erfolgen: So müssen
die Tiere etwa erst betäubt werden, bevor
man sie ausbluten lässt und dann tötet, sagt
die Landestierschutzbeauftragte Julia Stu-
benbord: „Ich gehe davon aus, dass die bei-
den kein Bolzenschussgerät dabei hatten.“

Vorgeschrieben ist auch, dass ein amtli-
cher Tierarzt das Fleisch untersucht. Die
Schlachtabfälle, so informiert etwa das
Landratsamt Ludwigsburg in einem Falt-
blatt, müssen über Spezialfirmen entsorgt
werden. Gerade bei der Schlachtung von

Rindern, Schafen oder Ziegen dürfen die
Abfälle wegen der Möglichkeit der Übertra-
gung der Hirnkrankheitserreger BSE und
TSE ausschließlich vom Zweckverband für
tierische Nebenprodukte abgeholt werden.

Wo oder unter welchen hygienischen
Bestimmungen für den Privatgebrauch ge-
schlachtet wird, das regelt der Gesetzgeber
nicht, wohl aber, wer das Fleisch hinterher
verzehrt: Nur innerhalb des eigenen Haus-
halts darf das Fleisch verwendet werden.
Kinder, die nicht mehr daheim wohnen,
aber zu Besuch sind, müssten demnach et-
wa beim Essen zuschauen.

Die Europäische Union hat vor zehn
Jahren die Fleischhygienevorschriften ver-
schärft. Viele Landwirte, die früher ihr
Vieh geschlachtet und die Produkte dann
weiterverkauft haben, stellten ihren
Schlachtbetrieb daraufhin ein. Die meisten
Gemeinden im Land gaben spätestens zu
diesem Zeitpunkt ihre kommunalen
Schlachthöfe auf. Um die wenigsten war es

schade, sagt die Landestierschutzbeauf-
tragte, „die entsprachen oft nicht mehr den
neuen Vorschriften“.

Mancherorts sprangen Vereine ein. In
Ebersbach an der Fils (Kreis Göppingen)
wurde der Schlachthof wegen hygienischer
Mängel abgerissen. Der neu gegründete
Verein zur Förderung des Brauchtums der
Hausschlachtung baute im Stadtteil Weiler
1999 ein eigenes neues Schlachthaus, das
die Vereinsmitglieder zur Selbstversor-
gung nutzen. Die Ebersbacher stemmen
sich damit gegen den Trend. Die Zahl der
Hausschlachtungen sinkt seit Langem.

Im Großherzogtum Baden und im Kö-
nigreich Württemberg wurde laut Statisti-
schem Landesamt 1912 noch jedes dritte
Schwein für den Eigenbedarf geschlachtet.
Auch in den 50er und 60er Jahren gehörte
die Hausschlachtung zum Alltag vieler Fa-
milien. Mittlerweile sind es nicht einmal
mehr zwei Promille der Schweine im Land,
die von Privatleuten geschlachtet werden.

Tierschutz Zwei Männer haben eine Ziege getötet und gegrillt. Das ist
an sich erlaubt – wenn man sich an die Regeln hält. Von Carola Fuchs

O ffene Wunden, Handknochenbrü-
che, Brillenhämatome, Schlüssel-
beinbruch – die im Mannheimer

Amtsgericht vorgetragene Liste von Verlet-
zungen eines kleinen Jungen lässt einem
den Atem stocken. Der Staatsanwalt Tobias
Lutz verliest dort am Dienstag die körperli-
chen Leiden, die Pflegeeltern dem Buben
zugefügt haben sollen – ganz zu schweigen
von den seelischen Folgen.

Ihm gegenüber lauschen die 44-jährige
Angeklagte und ihr gleichaltriger Ehemann
anscheinend ungerührt den Vorwürfen.
Die Frau mit einem raspelkurzen Haar-
schnitt, etlichen Ohrpiercings und Tattoos
auf dem Nacken ist wegen gefährlicher
Körperverletzung und Misshandlung
Schutzbefohlener angeklagt. Ihrem stäm-
migen bärtigen Gatten in einem weißen
Hemd wird Körperverletzung und Miss-
handlung durch unterlassene Hilfe für das
Kind zur Last gelegt. Sie weisen die Vor-
würfe zurück.

Haare büschelweise ausgerissen
Lutz schilderte die Pflege in der Familie, zu
der auch zwei leibliche Kinder des Paares
gehören, zunächst als liebevoll. Doch nach
einem halben Jahr habe sich das geändert.
Vom Juli 2017 an sei der Junge körperlich
gezüchtigt worden. Der Pflegevater habe
ihm mindestens einmal auf das Gesäß ge-
schlagen. Seine Frau gab dem Jungen laut
Anklage drei bis vier Wochen lang zu wenig
oder gar nichts zu essen. Hatte der Junge
sich dreckig gemacht, habe ihn die Pflege-
mutter eiskalt abgeduscht, wie es in der An-
klageschrift weiter heißt. Sie habe ihm mit
der Faust oder der flachen Hand ins Gesicht
und auf den Oberkörper geschlagen und
ihn gegen das Mobiliar geschubst. Durch
mehrfache Schläge mit einem Kochlöffel
habe sie ihm die Mittelhandknochen ge-
brochen. Für kahle Stellen, die man auf
dem Kopf des Kindes entdeckt hat, gibt es
einen ungeheuerlichen Grund: Laut Staats-
anwaltschaft hat die Pflegemutter ihrem
Opfer büschelweise Haare ausgerissen.

Angesichts solcher Auswüchse betont
der Deutsche Kinderschutzbund: „Jedes
Kind hat ein Recht auf gewaltfreie Erzie-
hung.“ Der Umgang mit Gewalt spiele bei
der Suche nach Pflegeeltern eine große
Rolle, sagt die Geschäftsführerin Cordula
Lasner-Tietze. Kandidaten würden gefragt,
wie sie mit Belastungen umgehen. „Wer
sagt: Ein Klaps auf den Po hat noch keinem
geschadet, kann eine solche Aufgabe nicht
übernehmen.“ Immer mehr Kinder sind in
Pflegefamilien untergebracht, im Jahr
2016 waren es bundesweit mehr als 74 000.
Im Südwesten lag die Zahl 2017 bei 6800.
Eltern, die diese Verantwortung überneh-
men wollen, werden hingegen seltener.

Vorgängerin alarmierte die Behörde
Der dem Vernehmen nach von einer sehr
jungen Mutter geborene Bub hat es seiner
früheren Kurzpflegemutter zu verdanken,
dass sein Leiden im September 2017 zu En-
de ging. Bei einem Gespräch zwischen der
jetzt angeklagten Pflegemutter und ihrer
Vorgängerin fiel Letzterer der schlechte
Gesundheitszustand des Kindes auf. Sie
alarmierte das Jugendamt, das die Familie
unangemeldet besuchte. Was die Mitarbei-
ter vorfanden, führte zum sofortigen Ende
der Pflege und zu einer Anzeige gegen un-
bekannt. Da der Prozess bis vor der Urteils-
verkündung Ende Februar nicht öffentlich
geführt wird, bleiben viele Fragen offen.

Die Pflegemutter hat die ihr zur Last ge-
legten Taten bislang bestritten. Der Pflege-
vater hat dem Gericht einen Brief unbe-
kannten Inhalts geschrieben.Ein Freund
der ersten Pflegefamilie sagt, er habe den
Jungen nach der Rückkehr aus der Gefah-
rensituation nicht mehr erkannt, so abge-
magert sei der einst kräftige Bub gewesen.
Ein anderer Prozessbesucher meint: „Das
haben die nur wegen des Geldes gemacht.“
Im Südwesten beträgt das Pflegegeld für bis
zu Sechsjährige 837 Euro im Monat.

Der Fall erinnert an das Martyrium
zweier Jungen in einer Pflegefamilie im
Rems-Murr-Kreis. 1997 starb ein Fünfjäh-
riger an Hunger, sein achtjähriger Bruder
war extrem unterernährt gefunden wor-
den. Die Pflegeeltern hatten ihre drei Pfle-
gekinder gequält und nur ihre drei leibli-
chen Kinder gut behandelt. Das Landge-
richt in Stuttgart verurteilte sie 1999 wegen
Mordes und Misshandlung von Schutzbe-
fohlenen zu lebenslanger Haft. dpa

Mannheim Das Paar soll den
Jungen schwer misshandelt
haben. Jetzt steht es vor Gericht.

Kleinkind 
durchlebt Hölle 
bei Pflegeeltern 

Svenja Fox erklärt
Details im Nationalpark.

Fotos: Stefan Jehle

DEN LAUTSPRACHEN EBENBÜRTIG
Gehörlose In Deutschland leben etwa 80 000
Gehörlose. Sie bezeichnen sich als gehörlos
oder taub, erhalten vielfältige Unterstützung
und sind untereinander eng vernetzt. Der Be-
griff „taubstumm“wird heute nichtmehr ver-
wendet, schließlich ist kein Gehörloser stumm.
Mit Gebärden lassen sich auch komplexe Sach-
verhalte ausdrücken.

GebärdenDieGebärdensprache ist ein Zusam-
menspiel von Bewegungenmit denHänden,
Mimik, Kopf- und Körperhaltung sowieMund-
bewegungen. Diese folgen einer eigenständi-
gen Struktur undGrammatik undmüssen er-
lernt werden. Die Gebärdensprachen sind den
Lautsprachen ebenbürtig. Jedes Land hat seine
eigene, innerhalb Deutschlands gibt es sogar
Dialekte. Seit 2002 ist die DeutscheGebärden-
sprache (DGS) gesetzlich anerkannt. sj

Svenja Fox nutzt
ihre Kenntnisse
in der Gebärden-
sprache, um ihr
Umweltwissen
weiterzugeben.


